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Als er allein in ſeinem Wagen ſitzt, atmet er auf. Er 
ächgt auch leiſe. Ihm iſt heute wieder einmal gar nicht 
wohl, die Schmerzen ſtrahlen bis in die Schultergegend aus, 
er hat ſich zuſammenreißen müſſen, aber der Freund hat 
ihn nötig gehabt, und jo war's ſelbſtverſtändliche Pflicht. 

Am nüchſten Tag ſucht er zuſammen mit Roſenzopf 
Erminio Tonandinel im Geſchäftshaus auf. Es iſt ein 
regneriſcher Tag, ber maſſige Lobenwalker hat einen grünen 
Wettermantel eigener Erzeugung umgehängt, unter ber 

ſpitzigen Gugel ſtrahlt ſein fröhliches Falſtaffgeſicht, wie ein 
Bea Münchner Kindl wandelt er wuchtig 
einher 

Der Conte empfängt die Beſucher in ſeinem Arbeits⸗ 
zimmer, deſſen Einrichtung dem Reichtum des Inhabers 
entſpricht. Die Möbel find aus edlem Holz, an der Wand 
hängt ein lebensgroßes Ölbild des Kaufherrn von einem 
u Meifter, auf dem Schretbtifch blitzen Silber und 

riſtall. 

Tonandinel weiß ſofort, was die beiden zu ihm führt, 
er iſt ſehr höflich, bittet die Beſucher, in den lebernen Klub⸗ 
ſeſſeln Platz zu nehmen, zündet die dicke Wachskerze an, 

reicht Zigarren. 

Roſenzopf ſteckt ſich eine dunkle . ins Geſicht 
und beginnt ohne Umſtände in ſeiner derb gemütlichen 
Art: „Alſo, Conte, was willſt du eigentlich vom Marbofer? 
Du weißt jo gut wie ich, daß er in den heutigen ſchwierigen 
Zeiten das Geld nicht aufbringen kann. Er kann ſich nur 
halten, weun es auf dem Gut liegen bleibt. Du kannſt doch 

kein Intereſſe daran haben, die Familie zugrunde zu rich⸗ 
ten. Er iſt bereit, dich um Entſchuldigung zu bitten. Sei 
alſo nicht fad und verſöhn dich mit ihm!“ 

Mit zwei Fingern der Linken am ſchwarzen Schnurr⸗ 
bart drehend, hört Touandinel verbindlich zu. Dann hebt 
er wie hilflos die Achſeln. „Vielleicht hätte ich es dir zu⸗ 
liebe getan, werter Freund, wenn er dich eher zu mir ge⸗ 
ſchickt hätte. Jetzt iſt es leider zu ſpät, ich habe meine Ver⸗ 
fügungen endgültig getroffen und kann ſie nicht rückgängig 
machen.“ 

„Mit einigem guten Willen könnte eine Anderung viel⸗ 
leicht doch möglich ſein“, ſagt Dr. Kruſt. „Weiſen Sie die 
angebotene Verſöhnung nicht zurück, und wenn Sie ſchon 
mit ihm ſelbſt in kein Verhältnis mehr kommen wollen, ſo 
laſſen Sie wenigſtens nicht Schuldloſe darunter leiden.“ 

Und Roſenzopf fügt hinzu: „Sei kein Dickſchädel, Conte! 
Der Lude hat's nicht bös gemeint, er geht leicht in die 
Höhe, und hinterher tut's ihm leid.“ 

Der Conte lächelt gezwungen. „Ich habe, leider Got⸗ 
tes, ſehr deutlich verſpüren können, wie er es gemeint hat. 
— Immerhen gäbe es vielleicht eine Möglichkeit, meinen 


Entſchluß zu ändern. Wenn Fräulein Traude Wiederſchwing 
ſich zu mir bemühen wollte, könnte ich ihr vermutlich einen 
Vorſchlag unterbreiten, wie die Sache in Ordnung zu brin⸗ 
gen wäre.“ 

Erregt ſpringt Dr. Kruſt auf. „Herr, was unter 

Tonandinel, läſſig im runden Polſterſtuhl zurück⸗ 
gelehnt, hebt die ſchmale Hand! „Keine Beleidigungen! Jch 
glaube zu wiſſen, wie ich mich Damen gegenüber zu ver⸗ 
halten habe. Wollen Sie alſo, io es Sie gut dünkt, Fräu⸗ 
lein Wiederſchwing, meine Einladung zu einer Unterredung 
zur Kenntnis bringen. Wenn nicht, werde ich ihr ſchreiben. 
— Und damit“ —er ſteht nun gleichfalls auf — „muß ich 
letber die Unterredung beenden. Dringende Geſchäfte 
warten.“ 

Er verbeugt ſich förmlich. Die Freunde ziehen ab. „So 
etwas!“ brummt Roſenzopf, als fie über den Hauptplatz 
gehen. „Gerabezu hinausgeſchmiſſen hat er uns. Wenn ich 
nur wüßte, was er eigentlich von ber Traube will!“ 

Dr. Kruſt ahnt es, aber er ſpricht nicht davon. „Der 
arme Lude geht ſchweren Zeiten entgegen, hoffentlich hält 
er es aus“, ſagt er nur, Seine Stirn iſt umwölkt, in ben 
treuen Freunbesaugen ditftert die Sorge wie ein umflor⸗ 
tes Licht. 

Eintönig rieſelt der Regen. 

Traube, wohin gehſt du? 

Ludwig Wieberſchwing erholt ſich nicht ſo raſch, wie Dr. 
Kruſt ihm in Ausſicht geſtellt hat. Er iſt unfriſch, brum⸗ 
mig, ſchläft wenig, leichtes Fieber ſtellt ſich ein: Zeichen, 
die eine Wiederholung des Anfalls befürchten laſſeu. Er 
hat eben nicht mehr den freudigen Willen zum Leben. Die 
Freunde wagen nicht, ihm den Mißerfolg ihrer Fürſprache 
ſchon jetzt wiſſen zu laſſen, fie vertröſten ihn, und das Wa 
ten reißt an ſeinen Nerven. In den untätigen Stunden 
bes Kraukenlagers hat er nur allzuviel Zeit, ſich ſeinen 
finſteren Gedanken und Sorgen zu überlaſſen und bas 
drohende Unheil in den ſchwärzeſten Farben auszumalen, 
ſo daß es, rieſengroß aufgetürmt, ihn zu erdrücken droht. 

Die Traude verbringt jeden freien Augenblick in ſei⸗ 
nem Zimmer, aber die gleichmäßig ſtille Heiterkett und 
herzliche Fürſorge, weit entfernt, ihn aufzumuntern, löſt 
nur neue Selbſtanklagen in ihm aus. Es kann ſo nicht 
weitergehen, und endlich beſchließen die Freunde, vorerſt 
einmal die Traude ins Vertrauen zu ziehen. 

Im Sprechzimmer des Doktors geſchieht es, wo er 
einſt die Luppa vernäht hat. Doch diesmal muß er Wun⸗ 
den ſchlagen, ohne ſie heilen zu können, denn die Freunde 
ſind außerſtande, helfend einzugreifen. Dr. Kruſt beſitzt 
kein nennenswertes Vermögen, aber auch Roſenzopf kann 
einen ſo hohen Betrag weder entbehren noch aufbringen; 
ſein Unternehmen iſt klein, eine derartige Belaſtung ginge 
weit über deſſen Tragfähigkeit. Um nichts zu verabfäumen, 
hat er auch bei einigen Banken und Geldleuten unverbind⸗ 
lich und vertraulich wegen eines Darlehns für den Mar⸗ 
hof angeklopft, jeboch, wie dies ja vorauszuſehen war, 
nirgends offene Türen gefunden. 

Das ſonntäglich ſtille Sprechzimmer, blitzblank aufge⸗ 
räumt, riecht teich nach Jod und hes, Dr. Kruſt ſitzt 


beim Schreibtiſch, die Traude im Patientenſtuhl daneben. 
Dem umfangreichen Roſenzopf iſt der zweite Lehnſtuhl zu 
eng, die Polſterbank zu niedrig; er holt ſich einen Rohr⸗ 
ſeſſel aus dem Wartezimmer. 

In ſich verſunken, ſpielt Dr. Kruſt mit einem Skalpell, 
das er nur noch zum Bleiſtiftſpitzen gebraucht. Er ſucht 
nach einem ſchicklichen Anfang. Manchmal klirrt der Stahl 
an der Aſchenſchale, kniſtert der Rohrſtuhl des Loden⸗ 
walkers. Sonſt iſt es ſtill. 

„So fangt doch endlich an!“ ſpricht die Traude, und ihr 
iſt zumute, als ſolle ſie auf den Operationstiſch. 

Dr. Kruſt legt das Meſſer weg. Es iſt ein Jammer, 
daß man gegen das, was nun kommen muß, keine ſchmerz⸗ 
ſtillenden Mittel hat, aber der Schnitt ins zuckende Leben 
muß gemacht werden. 

„Traude“, ſagt er entſchloſſen, „einmal müßt ihr es ja 
alle wiſſen: deinen Vater richten die Sorgen zugrunde, er 
iſt überſchuldet, Tonandinel tft der Hauptgläubiger und 
fordert das ganze Geld zurück; wird es nicht aufgebracht, 
kommt der Marhof unter den Hammer.“ 

Traude Wiederſchwing weint nicht und ſchreit nicht auf. 
Weiß im Geſicht, ſitzt ſie unbeweglich, mit weit geöffneten 
Augen. „Dann hätten wir ja keine Heimat mehr“, ſpricht 
fie leiſe, und etwas Ergreifendes tft im Klang ihrer ſanften 
Stimme. 

„Keine Heimat mehr“, fährt ſie immer gleich leiſe, wie 
verwundert, fort. „Das tft doch nicht möglich.. Wir 
Wiederſchwing können ohne den Marhof ebenſowenig ſein, 
wie der Baum ohne Erde. — Der arme Vater muß viel 
gelitten haben ...“ Sie ſagt es wie im Selbſtgeſpräch, die 
Hände liegen mid im Schoß, der Blick iſt fern. 

Der weichherzige Roſenzopf ſchnauft und zwinkert. 
Dr. Kruſt hat ein Geſicht, wie immer, wenn er zu einem 
ſchweren Eingriff das Meſſer anſetzt. „Traude, ſei tapfer! 
Die Sache wäre halb ſo ſchlimm, wenn dein Vater noch der 
unverwüſtliche Mann von früher wäre. So aber ſteht zu 
befürchten, daß er die fortwährenden Aufregungen, die ſich 
monatelang hinziehen und ſteigern können, nicht aushält. 
— Tonandinel iſt bereit, dir, und nur dir allein, einen Vor⸗ 
ſchlag zu machen, der die Geſchichte in Ordnung bringen 
kann. Das ſind ſeine Worte, wir ſollen ſie dir ausrichten. 
Du kannſt ſelbſtverſtändlich tun, was du willſt.“ 

Die Traude durchſchauert's kalt. Zu ihm ſoll fie gehen? 
Greifbar deutlich ſteht er vor ihr, mit den undurchdringlich 
verſchloſſenen Zügen, den heiſchenden Augen, ſie fühlt 
ſeinen Blick wieder auf ihrem Körper brennen. Hat er 
wirklich den Marhof, den Vater und ſie ſelbſt ſo vollſtändig 
in ſeiner Hand? Entſchloſſen rafft ſie ſich auf: „Ich muß 
erſt ganz klar ſehen!“ 

Roſenzopf ſetzt ihr die Lage auseinander. Er tut es 
mit behutſamen Worten, aber was hilft das? Die troſtloſe 
Wirklichkeit läßt ſich nicht vertuſchen. Da wird die Traude 
vollkommen ruhig. Alles Weiche, Unentſchloſſene, Weh⸗ 
leidige fällt von ihr ab, gefaßt und ſtarkmütig blickt fie der 
nackten Wahrheit ins Geſicht, und ihre Fragen zeigen, daß 
fie das Trümmerfeld in ſeinem ganzen Umfang überſehen 


will. 

„Die Verantwortung iſt zu groß“, ſpricht ſie endlich. 
„Ich darf ſie nicht allein übernehmen, ſondern muß vorher 
mit den Meinen reden.“ 

„Tu fo!” ſagt Dr. Kruſt. 
an dich ſelbſt.“ 
ter Schimmer. 

Nachmittags, während Dr. Kruſt bei Ludwig Wieder⸗ 
ſchwing weilt, ſitzen die andern in der ſchönen Stube bei⸗ 
ſammen, und die Unterredung nimmt einen vecht bewegten 
Verlauf. Beſonnen bleibt außer der Traude eigentlich nur 
die junge Frau Kathrein. Großvater Hartl ermag die 
Unglücksbotſchaft nicht mehr ganz zu erfaſſen und ſchüttelt 
nur immerzu in kindiſchem Eigenſinn den Kopf: „Nicht zehn 
Pferde bringen mich vom Marhofl Nicht zehn Pferde!“ 

Die Mina⸗Muhme rennt ins Austraghäuschen, kehrt 
mit zwei Einlagebüchern wieder und ſchüttet den Inhalt 
ihres Sparſtrumpfes auf den Tiſch: Taler, Gulden, Kro⸗ 
nen, alte Schau⸗ und Goldmünzen. Das und ihren Schmuck 
und ihr Zinn⸗ und Silbergeſchirr will ſie geben, damit ſie 
alle im Marhof bleiben können. Doch was bedeutet dieſer 


„Aber denk auch ein wenig 
In ſeinen kühlen Jägeraugen iſt ein feuch⸗ 


kommen hat, 


Notgroſchen gegenüber der Größe der Schuld? Einen 
Tropfen auf einen heißen Stein! Ein Stoßgebetlein, das 
man in die übervolle Hölle wirft! 

Jörg Wiederſchwing aber, der etwas weichliche Menſch, 
der noch nie die rauhe Fauſt des Schickſals zu ſpüren be⸗ 
iſt vollſtändig gebrochen. Zu unvermittelt 
ſieht er ſich aus der Sicherheit eines feſtgegründeten Be⸗ 
ſitzes ins Nichts hinausgeſchleudert. „Was ſollen wir an⸗ 
fangen? Wo bei den ſchlechten Zeiten eine Verdienſtmög⸗ 
lichkeit finden? Es iſt hart, als abgewirtſchafteter eigener 
Herr dienen gehen zu müſſen, aber wenn ich's ſchon wollte, 
wer nimmt einen Knecht mit Frau und zwei Säuglingen 
auf? Was ſoll aus den Kleinen, was ſoll aus uns allen 
werden? Der Vater iſt krank, der Bruder Karl ſtudiert 
noch, zwei alte Leute ſind da, zwei hilfloſe Kinder — und 
kein Dach überm Kopf, kein Boden unter den Füßen! — 
Wovon leben, wie alle erhalten? Es iſt zum Verzweifeln!“ 
So klagt er laut, rent im Zimmer umher und hält ſich mit 
beiden Händen den Schädel. 

„Geh, Jörg, tu nicht ſo verzagt!“ ſpricht Frau Kath⸗ 
rein. „Irgendwie werden wir uns ſchon fortbringen und 
nicht verhungern!“ 

Doch er will nichts hören und beſtürmt die Traude: 
„Geh zu Tonandinel! Du mußt zu ihm gehen! Wir dürfen 
nichts unverſucht laſſen, um den Hof zu erhalten — ſchon 
um der Kinder willen!“ 

Und auch die Mina⸗Muhme ſagt, und die Tränen 
laufen ihr über die Backen: „Ja, Traude, daß mußt du! Es 
bleibt ja nichts anderes übrig!“ 

Traude Wiederſchwing betrachtet mit einem rätſelvollen 
Blick das Bild der ſchönen Luiſe. „Morgen gehe ich zu 
ihm“, ſpricht ſie leiſe. Ihr iſt, als hätte ſie kein Herz mehr 
in der Bruſt 

Und mit dem gleichen Gefühl tritt ſie am nächſten Tag 
ihren Gang an. Sie trägt ein weißes Kleid mit dunkel⸗ 
blauen Blenden, unterm kleinen Hut leuchtet das blonde 
Haar. Das Geſicht iſt blaß, die Augen haben keinen rechten 
Glanz, aber die Schwermut, die ihr Antlitz überſchattet, 
verleiht ihr einen eigenen Reiz. Sie weiß nichts davon, 
ſie geht durch die ſonnigen Gaſſen, Schritt für Schritt dem 
Schickſal, Schritt für Schritt der Entſcheidung entgegen. Be⸗ 
kannte grüßen, und ſie grüßt wieder. Rechnungsrat Grim⸗ 
ſchitz, der ſeinen Vormittagsſpaziergang macht, begleitet ſie 
ein Stück, erkundigt ſich nach dem Befinden ihres Vaters, 
ſie ſagt: „Es geht ihm ſchon wieder beſſer“, und iſt mit 
ihren Gedanken ganz wo anders. — Noch hundert Schritte, 
noch fünfzig — noch zehn ... Schritt für Schritt — Schritt 
für Schritt. 

Sie ſteht vor dem ſchönen Stadthaus Tonandinels, ſteigt 
im kühlen Treppenhaus die ſteinernen Stufen zum erſten 
Stock hinauf, läutet, wird angemeldet. Im nächſten Augen⸗ 
blick iſt Tonandinel ſelbſt im Vorraum und läßt ihr mit 
einer Verbeugung den Vortritt in ſein Arbeitszimmer. 
Mit geſenktem Kopf geht ſte hinein, ihre Füße find ſchwer, 
ſie hat entſetzliche Angſt. — Schritt für Schritt — Schritt 
für Schritt — unaufhaltſam — unentrinnbar 

Er erſucht ſie, Platz zu nehmen. Sie bleibt ſtehen. 
„Herr Tonandinel“ — ſie wundert ſich ſelbſt über den ruhi⸗ 
gen Klang ihrer Stimme — „bitte, ſagen Sie mir kurz, wie 
ich meinem Vater helfen kann.“ Ihr Geſicht iſt wie aus 
Stein, und ihr Herz ebenſo. 

Er verneigt ſich wieder. „Gewiß, gnädiges Fräulein. 
Aber kurz läßt ſich das nicht auseinanderſetzen. Wollen 
Sie alſo, bitte, doch Platz nehmen.“ 

Er deutet auf das Klubſofa, und ſie läßt ſich hinein⸗ 
fallen, müde, teilnahmslos. 

Er fragt, ob ihr eine Erfriſchung angenehm wäre. Sie 
ſchüttelt den Kopf. Ob er rauchen dürfe. Sie nickt. So 
umſtändlich iſt das alles, fo nervenauſpeitſchend — wie auf 
der Folterbank! 

Er tut ein paar Züge an ſeiner Zigarette und ſchweigt. 

„So ſprechen Sie doch endlich!“ Wie ein unterdrücktes 
Schluchzen klingt das. 

Tonandinel wirft die Zigarette in die Kriſtallſchale, 
legt ſorgfältig die Fingerſpitzen beider Hände aneinander 
und, dieſe unausgeſetzt betrachtend — denn auch er hat eine 
ſtarke Erregung zu verbergen — hebt er an: „Ich habe 


zwiſchen mir und Ihrem Vater das Tiſchtuch zerſchneiden 
müſſen, die Schuld liegt nicht bei mir. Aber wer Schulden 
hat, ſollte ſich nichts zuſchulden kommen laſſen. — Er hat 
mich nicht geſchont, und ich bin — oder eigentlich, ich war — 
feft entſchloſſen, auch ihn nicht zu ſchonen. Daß ich ihn 
ganz in der Hand habe, dürfte Ihnen ja bekannt ſein?“ 

Er macht eine Pauſe, und ſie ſagt: „Ganz? — Doch nur, 
ſoweit Geld in Frage kommt! Ob eine ſolche Rache edel ift?“ 

„Edel oder nicht“, erwidert er, „jedenfalls iſt ſie geſetz⸗ 
lich erlaubt und einwandfrei. Und es dürfte auch keines⸗ 
wegs edel zu nennen ſein, ſich an einem körperlich Schwä⸗ 
cheren zu vergreifen. Die ſtärkere Fauſt macht noch nicht 
den beſſeren Mann. — Jedenfalls bin jetzt ich der Stärkere 
und könnte rückſichtslos zuſchlagen. Ich ſage: Könnte! Ob 
ich dieſes „Könnte“ in ein „Werde“ verwandle, das, Fräu⸗ 
lein Wiederſchwing, hängt von Ihnen ab.“ Er blickt ſie 
nicht an, er ſieht auf ſeine leiſe bebenden Fingerſpitzen und 
ſchweigt. Die Spannung iſt unerträglich. 

„Was ſoll ich tun?“ fragt die Traude gequält. 

„Sie ſollen ...“ Er atmet tief, ſucht nach Worten, 
ſpringt auf, erregt und entſchloſſen. „Fräulein Traude! 
Es iſt mein feſter Vorſatz geweſen, den Marhof für mich 
zu erwerben. Da habe ich Sie geſehen, — ich hätte nie⸗ 
mals geglaubt“, ſein Temperament bricht durch, ſeine Rede 
überſtürzt ſich, „daß in meinen Jahren eine Frau, ein 
Mädchen mich ſo in Aufruhr bringen, daß die Leidenſchaft 
der Liebe mich noch einmal mit ſolcher Gewalt überfallen 
könnte! Seit ich Sie durch einen glücklichen oder unſeligen 
Zufall ſchauen durfte, ſchön wie die Göttin der Quelle, wie 
die Seele des bewegten Waſſers, ſehe ich Sie Tag und 
Nacht vor mir, alles in mir ruft nach Ihnen — es iſt nicht 
Begehren, es iſt heiße, ehrliche Liebe, die mein ganzes Sein 
ausfüllt! Ich kann ohne Sie nicht mehr ſein, Traude, und 
bitte Sie, innig und demütig bitte ich Sie: Werden Sie die 
Meine, werden Sie meine Frau! Ich will Sie auf den Hän⸗ 
den tragen, ich will Ihnen das Leben zum Blumengarten 
machen, ich will Ihnen die Schönheiten der ganzen Welt er⸗ 
ſchließen, Ihnen jeden Wunſch erfüllen, jeden Stein aus 
dem Weg räumen, will Sie verwöhnen, verhätſcheln, vor 
allen Widerwärtigkeiten bewahren und nichts verlangen, 
als daß Sie ein wenig gut zu mir find!” — 

Er hält inne. Weiß bis in die Lippen, ſitzt die Traude 
wie ein Steinbild, die Lider ſind geſchloſſen, und ſo kann 
ſie nicht ſehen, daß er mit gefalteten Händen vor ihr ſteht, 
in ſeinem Blick iſt kein herriſches Heiſchen mehr, ſondern 
bange Erwartung, Furcht, Demut und — Liebe. Sie kann 
es nicht ſehen, und er fährt tonlos fort: „In dem Augen⸗ 
blick, da Sie mir angetraut find, lege ich alle Schuldbriefe 
in Ihre Hände als Teil der Morgengabe ...“ : 

Sie rührt fih nicht, die Augen bleiben zu. „Sie wollen 
mich kaufen“, ſagt ſie zuſammenſchauernd, mit kaum beweg⸗ 
ten Lippen. 5 
R „Wollte ich das, ſo würde ich Sie nicht fo inftändig 

tet 

Ein wehes Lächeln geiſtert um ihren Mund. „Wiſſen 
Sie, daß ich verlobt bin?“ 

„Verlobungen können gelöſt werden ..“ 

Mein Herz gehört dem andern, ich kann Sie niemals 
lieben.“ 

„Ich verlange nur ein bißchen Freundlichkeit und Ver⸗ 
trauen.“ 

„Sie fügen mir den größten Schmerz zu, und ich ſoll — 
freundlich zu Ihnen ſein? Sie ſind grauſam — und ich ſoll 
Ihnen vertrauen?“ 

„Den Schmerz heilt die Zeit, und was Sie grauſam 
nennen, iſt Selbſterhaltungstrieb, oder nennen Sie es 
meinetwegen Selbſtſucht! Ich will mit Ihnen oder gar 
nicht leben.“ 

„Das ſind Redensarten. 
leicht weg.“ 

„Ich würde mich gewiß nicht umbringen, aber ohne Sie, 
mit dieſen Gefühlen im Herzen — was wäre das noch für 
ein Leben?“ b 1 


Sie führen ein merkwürdiges Zwiegeſpräch, 


Das Leben wirft keiner ſo 


das 


blühend junge, marmorkalte Mädchen mit den geſchloſſenen 


Lidern und der leidenſchaftlich durchglühte alternde Mann 
mit den demütig bittenden Augen. 


„Sie könnten mein Vater ſein“, murmelt ſie. 

Er zuckt unmerklich zuſammen, aber ſeine Antwort 
klingt beherrſcht: „Eben deswegen dürfen Sie annehmen, 
daß ich Ihnen mehr ein väterlicher Freund ſein will und 
daß unſer Zuſammenleben eine herzliche Kameradſchaft 
werden ſoll.“ 5 

Sie erhebt ſich langſam, ſchlaff hängen die Arme herab, 
die Wimpern bleiben geſenkt. „Das alles iſt ſo furchtbar 
— fo zum Sterben traurig ... Laſſen Sie mir drei Tage 
Zeit zum Nachdenken“ und .. zum Ausweinenl, hätte ſie 
beinahe hinzugefügt. Sie ſpricht es nicht aus, ſie ſteht wie 
eine, die auf das: „Schuldig“ wartet. 

Seine Augen leuchten auf. „Wiſſen Sie, was dieſe drei 
Tage für mich bedeuten? Zwar ein Hangen und Bangen, 
ein quälendes Warten, aber doch eine Möglichkeit, einen 
Hoffnungsſchimmer, einen Türſpalt, durch den man einen 
Blick ins Weihnachtszimmer erhaſchen kann.“ 

Der Klang ſeiner Stimme läßt ſie aufhorchen. Etwas 
Echtes, Aufrichtiges ſchwingt darin. Mit einem raſchen, 
verwunderten Blick ſieht ſie ihn an, ſieht den Glanz, aber 
auch die flehentliche Bitte in ſeinen Augen und ſenkt die 
Lider ſogleich wieder. Und was ſie ſich ſelbſt nie einge⸗ 
ſtehen wollte, fie fühlt, verwirrt, daß fte ihm trotz allem und 
allem nicht gram und feind ſein kann. 

Sie neigt, ſich verabſchiedend, den Kopf. Er faßt ihre 
Hand, die iſt kalt und leblos. „Auf Wiederſehen!“ ſagt er 
wie einer, der verſchämt ein Almoſen begehrt. Sie nickt 
kaum merklich. Es iſt ihr unmöglich, zu ſprechen. Er ge⸗ 
leitet ſie durchs Vorzimmer. Die Tür ſchließt ſich geräuſch⸗ 
los hinter ihr. Freil 

Frei? Als ſchleppe ſie an den Händen und Füßen 
ſchwere Ketten, ſo geht ſie die Treppe hinab. Schritt vor 
Schritt — Schritt vor Schritt 

Auch dieſer Tag geht vorüber. Im Dunkel der mond. 
loſen Sommernacht ruht der Marhof. Die Lichter Villachs 
blitzen von unten herauf. Oben funkeln ein paar Sterne 

wiſchen leichten Wolken. Mit unbewegten Wipfeln ſtehen 
zie Wälder, kein Windhauch regt ſich, und eine große 
Traumſtille liegt über der Landſchaft. \ 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Saga ein Kunſtwerk. 
Von Karlheinz Rüdiger. 


Die künſtleriſche Bedeutung altisländiſcher Sagas iſt 
mindeſtens genau ſo groß wie ihre geſchichtliche. Die Sagas 
ſind nun ſchon 700 Jahre alt, beſitzen aber in ihrer Sprach⸗ 
geſtaltung genau die gleiche Urſprünglichkeit wie zu den 
Zeiten ihrer Entſtehung. Das ſoll nicht heißen, daß ſie ſich 
ſo leicht leſen wie vielleicht ein moderner Unterhaltungs⸗ 
roman. Aber wer einmal in ihr Weſen eingedrungen iſt 
und Freude an der Klarheit und Reinheit ihrer Sprache 
gefunden hat, wird ſich der ſtarken künſtleriſchen Wirkung 
dieſer Sagas nicht entziehen können. ! 

Unberührt von fremden Einflüſſen folgt die Saga im 
inneren wie im äußeren Stil ihren eigenen Geſetzen. Die 
unendliche Landſchaft Islands, die nur von einem mächtigen 
und mutigen Menſchentum erobert werden konnte, erzog zu 
einer kämpferiſchen Lebenshaltung. Aus allen Dichtungen 
und Geſängen der Sagas ſpricht das Bewußtſein von der 
Unzulänglichkeit des Daſeins, ein Bewußtſein, das trotz 
alledem die Menſchen zu einer heldiſchen Lebensauffaſſung 
führt. Aus dieſer Haltung heraus iſt auch die nüchterne 
Darſtellungsweiſe des Saga⸗Dichters zu verſtehen, der nur 
das Weſentliche in Worte faßt. 

Wenn man von wenigen Zügen des Aberglaubens ab- 
ſieht, iſt die Dichtung der Saga lebensgetreu. Die harte 
Landſchaft Islands hat hier einen Menſchen geformt, der 
ſich nicht in lyriſchen Kleinigkeiten verlor. 

Der Bauer und der tapfere Menſch ſprechen nicht gern 
von ihren Taten, ſie laſſen ſich auch nicht in ihren Gefühlen 
gehen, jedenfalls nicht beim germaniſchen Menſchen. Ja, 
aus ihrem Weſen klingt ſehr häufig eine gewiſſe Furcht vor 
zu vielen Gefühlsäußerungen, und jo zeigen ſie ſich ver⸗ 
halten und bringen nur das zum Ausdruck, was wirklich 
groß und echt iſt oder was mit dieſem Großen und Echten 


unmittelbar in Zuſammenhang ſteht. Dieſe Haltung hat 
den Sagas ihre ungeheure Eindringlichkeit verliehen. 

Der geſtaltende Blick der Saga-Dichter iſt nur auf die 
Darſtellung echten Heldentums gelenkt, das ſie nüchtern, 
kühl und illuſionslos zum Ausdruck bringen. Dazu kommt 
die Schmuckloſigkeit und Unberührtheit dieſer Kunſt. 
einfache Darſtellungsweiſe beſtimmt den Stil der Saga⸗ 
Dichter. Grettier, der Geächtete, ſagt eiumal: „Je älter ich 
werde, deſto weniger kann ich Kränkungen an meiner Ehre 
vertragen“, und Gudrun aus dem Lachwaſſertal faßt die 
Tragödie ihres Lebens in die kurzen Worte zuſammen: 
„Den habe ich am meiſten geliebt, dem ich die bitterſten 
Stunden ſchuf.“ Dieſe beiden Beiſpiele zeigen, wie mit ge⸗ 
radezu erſchütternder Einfachheit und Knappheit ein ganzes 
Schickſal dargeſtellt wird, In ihren letzten Auswirkungen 
entſpricht die Saga ſchließlich dem Empfinden, das wir 
immer bort finden, wo nordiſche Art ſich rein und unge⸗ 
trübt auswirkt. Der Saga⸗Dichter vertritt die ſtreuge nor⸗ 
oͤiſche Haltung, deren letztgültiger Ausdruck in der Felt: 
ſtellung liegt, daß der Menſch auf dieſer Erde vor dem 
Schickſal für ſich ſelbſt verantwortlich iſt, daß er auf die 
letzten Fragen der Seele ſich nur allein Antwort geben 
kann, daß er daraus zur Anerkennung des Wertes der Ehre 
und des mutigen, entſchloſſenen Blickes in das Antlitz des 
Schickſals kommt. Dieſe Art Weltanſchauung umreißt den 
Kern der Sagadichtung. Erſt wieder Shakeſpeare und 
Hebbel kommen in beſonderem Maße dieſer Haltung ent⸗ 
gegen, 

So beſitzen die Sagas als Dichtungen Grundwerte, die 
beſonders in unſerer heutigen Zeit wieder ſtark anſprechen. 
Daraus ergibt ſich die Forderung, daß die Saga als Dich⸗ 
tung heute genau fo in den Bücherſchrank jedes Deutſchen 
gehört, wie zum Beiſpiel die Dramen Shakeſpeares, die 
Werke Goethes und Schillers. 

Darüber hinaus können die Sagas auch Vorbild für 
feden geſtaltenden Dichter fein, weil fie das Geſetz ent⸗ 
halten, nur Weſentliches zu ſchildern und ſich einer Knapp⸗ 
heit bes Stiles zu fleißigen, der allein in der Lage iſt, einer 
echten Erzählung dauernden Wert zu verleihen. Wer dem 
Saga⸗Dichter nacheifert, erfüllt als Menſchenſchilderer ſchon 
die größte Aufgabe ſeines Werkes. Doch muß vor dem er⸗ 
künſtelten Saga⸗Stil gewarnt werden. Man kann Geſetze 
des Innern nicht einfach mit äußeren Mitteln übernehmen 
und nachahmen. Genau ſo iſt es falſch, die Sagas in unſere 
heutige Sprache zu übertragen und nachzuerzählen, es wäre 
genau ſo, als würde man Kleiſts „Hermannsſchlacht“ oder 
Hebbels „Nibelungen“ nacherzählen. Wir wollen lieber der 
Saga wieder einen gleichberechtigten Platz neben den 
größten Erzählwerken der Weltbichtung einräumen, und 
als ſolche ſollte fie jedem Deutſchen bekannt werden, beſon⸗ 
ders heute, da wir wieder begonnen haben, den Geſetzen 
germantſchen Weſens nachzugehen. 


Die Bekehrung. 
Heiteres Geſchichtchen von Harro⸗Heinz Jakobſen. 


Als Rudolf Braun um die dritte Morgenſtunde nach 
Hauſe kam, hob er in den Beſuchszimmer ſchnuppernd die 
Naſe. Nach einer Weile pfiff er trocken durch die Zähne 
und legte den unverbrannten Reſt einer Zigarre behutſam 
vor ſich auf den Tiſch. Unter dem Kerzenlicht ließ ſich deut⸗ 
lich erkennen, daß es einmal eine Braſilzigarre geweſen 
ſein mußte, die hier geraucht worden war. . 

Rudolf warf ſich in einen Seſſel und faltete feine 
Hände vor dem Geſicht. Er dachte ſtark nach. Von Zeit zu 
925 ſtarrte er den winzigen Fund auf dem Tiſche an und 
eufzte. 

Die Sache war eigentlich ganz klar: In ſeiner Ab⸗ 
weſenheit war jemand hier geweſen und hatte geraucht. 
Für gewöhnlich rauchten nur Männer Zigarren, zum min⸗ 
deſten ſolche dunklen wie dieſe hier! Und Inge empfing 
doch niemanden während ſeiner Abweſenheit. Das war 
noch nie vorgekommen 

Rudolf heftete feine Augen erſchrocken auf die Aurichte 
beim Büfett. Dort ſtanden zwei benutzte Gläſer. Cherry, 
ſtellte er feſt, als er ein Glas unter ſeine Naſe hielt. Er 
unterdrückte einen leiſen Fluch. Irgendwie fingen die 
Wände an, ſich um ihn zu drehen. Das war doch 

Ja, es ſtimmte, Inge war am Abend böſe geweſen. Sie 
batte ind Theater gehen wollen, und er war zum Direktor 


Die 


des Automobilwerkes, bet dem er angeſtellt war, tefefonifch 
gerufen worden, weil der Ingenieur die Pläne zur Neu⸗ 
konſtruktion fertig hatte. Schließlich war er doch in der 
Konſtruktionsabteilung des Werkes angeſtellt und mußte 
unbedingt dabet ſein. N 

Inge aber hatte natürlich geweint, als es ſo gekommen 
war, „Wozu bin ich denn überhaupt deine Frau?“ hatte ſie 
geſagt. „Immer deine Autos und nochmals Autos! Es 
iſt furchtbar! Und außerdem glaube ich es dir einfach nicht, 
daß der Direktor angerufen hat. Das kannſt du mir nicht 
weismachen. Du betrügſt mich ſchändlich!“ Die Tränen 
waren noch reichlich gefloſſen. 

Was hatte es genützt, daß Rudolf immer wieder beteuert 
hatte: „Aber Kind, ſoviel ſollteſt du mich boch kennen! Be⸗ 
trügen?! Welche Idee! Meinetwegen kannſt du dich bet dem 
Direktor erkundigen.“ ? 

„Direktor?“ hatte Inge geunkt, „Direktor!“ 

Es war einfach nichts zu machen geweſen, und Rudolf 
war zuletzt nichts anderes übrig geblieben, als in Arger 
fortzugehen. Und nun hatte Inge dieſe furchtbare Dumm⸗ 
heit gemacht, hatte ſich jemanden eingeladen und mit ihm 
Cherry getrunken! 

Frauen in Eiferſucht ſind zu allem fähig. Rudolf ſtellte 
das Glas wieder hin, das er ſolange in der Hand gehabt. Es 
war zwecklos, daß er hier noch länger ftand, völlig ſinnlos. 
Langſam ſtieg er die Treppe zum Schlafzimmer hinauf. Vor⸗ 
ſichtig öffnete er die Tür. 

Ach! Inge ſchlief. Wie friedlich ſie in den Kiſſen lag! 
Es war ſchrecklich zu denken ... Nein! Aber er mußte fie 
wecken und mit ihr reden, jetzt, gleich auf ber Stelle. 

Rudolf ging einige Schritte näher. Sein Fuß ſtieß gegen 
irgend etwas. Rudolf bückte ſich und hob es auf. Es war 
eine Zeitſchrift. Natürlich hatte Inge noch geleſen und war 
darüber eingeſchlafen. Das machte ſie immer. Er legte das 
Heft, das aufgeſchlagen war, auf den Nachttiſch. Ein gut 
photographierter Tiger war auf der einen Seite. Rudolf 
warf einen flüchtigen Blick darauf. Dann ſtutzte er. 

Er las mechaniſch den Anfang der nüchſten Seite. „Bes 
Sense ſtand darüber. Danach las er voll Intereſſe 
weiter: 

„Miſſis Donnel in Baltimore kam auf den immerhin 
nicht alltäglichen Einfall, ihren Mann, der fait Abend für 
Abend feine Frau allein ließ und ſich in Nachtlokalen amü⸗ 
ſierte, zu bekehren. Sie rauchte, obwohl ſie ſehr viel Wider⸗ 
willen zu überwinden hatte, im Wohnzimmer ſpät eine 
Zigarre, ſtellte zwei Gläſer, in denen fie Likör umgeſpült 
hatte, irgendwohin und ging dann ruhig ſchlafen. Mr. Don⸗ 
nel, der in ſpäter Nachtſtunde die Stube betrat, den Zigar⸗ 
renrauch und den Likör entdeckte, wurde ſeitdbem zum beſten 
Ehemann der Welt.“ 

Über Rudolfs Geſicht lief am Ende des Berichtes ein 
ſtilles Lachen. So, er war alſo dieſer Lebemann Donnel aus 
Baltimore! Und er trieb ſich in Nachtlokalen herum! Köſt⸗ 
lich! Er beugte ſich leiſe nieder und flüſterte ihr ins Ohr: 
„Du große Törin!“ : 

Inge ſchlug die Augen auf. „Rudolf“, ſagte fie, „gut, daß 
du da biſt! Ach, mir iſt ſo übel. Du glaubſt es einfach nicht.“ 

Rudolf ſtrich ihr übers Haar. Entfernt roch es nach 
einer Zigarre. Es war nur gut, daß Inge ſein Geſicht nicht 
ſah, das ſo luſtige Falten hatte. 

„Morgen gehen wir beſtimmt ins Theater“, ergriff er 
ihre Hand und ſtreichelte ſie. 


Architekt. 

Der Architekt Sliß hat eine entzückende Frau. 

Sie iſt heute noch genau ſo ſchön wie vor zehn Jahren. 

Nur braucht ſie jetzt halt etwas länger dazu. 

Als ſie ins Theater gingen — - 

„Biſt du bald fertig, Erni?“ 

„In fünf Minuten.“ 

„Nur eine Frage!” 

„Bitte?“ : 

„Biſt du noch beim Rohbau, Ernt, oder ſchon beim 

Anſtrich?“ 
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